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gebröselter Stann 3ur eroigen Sube ein. Die Hünftler»
©efellfdjaft ber Stabt 3üricfe roibmete bem Kollegen ibr
Seujabrsftüä oom 3abr 1810. Der Sadjruf fd)Iiefet mit
ben S3 orten: „Die Hunft oerlor in ibm einen ibrer an»
genebmften 3öglinge unb Die ©efellfdjaft eines ibrer liebens»
roürbigften Siitglieber." Die Stabt Sern ïann î'to[3 barauf
fein, Sigmunb greubenberger 311 tbren Söbnen 3äblen 3U

tonnen. ' F. E.
"

• —

Das Feuer.
Son Kajetan Sin3.

Septembernacht auf einfam=bobem Serg. Kin Heiner
Drupp Solbaten. Sie liegen in ber einigen Sütte, bidji
aneinanber. Unb einer jtebt im freien unb hält SBadjt.
Kr ift grob unb fdjlant. Sein Slantel fliegt im 2Binb.
Halt ift bie Sad)t. SBolten jagen am Sionb oorbei. Oft
ift bunlelfte Duntelbeif. 5tber manchmal flutet Das Slonb»
Iid)t über ben Serg mit roeifeem, hartem ©lan3. Heber
bie roeite Statte unb über ben fflßalb. Unb über bas braune,
fdjöne ©efidjt bes Solbaten. Kin geuer brennt. Salb
leife unb oerftoblen, balb in bellen, lobernben glammeP,
je nad) bem SSinb. Kin feiner Saudjgerudji 3iebt burd)
bie Hüft. Der Solbat fdjürt bas geuer, benn es gibt
roarm. Seine Ringer finb fteif. Sie fühlen nidjt mebr
bie Haft bes ©eroebres. Hlber fie finb feft gefcbloffen. 2luf
unb ab gebt ber Staun. SSenn er an bas geuer tommt,
roädjft etroas neben ibm aus bem ©oben heraus: Sein
Schatten, riefengrob.

Ks ift fürchterlich ftill in ber Sunbe. Sur bie glam»
men tniftern, unb oft fallen mit bumpfem Saut bie oer»
brannten Scheiter ineinanber. Unb ber SSinb fäufelt unb
fingt über ben Serg.

Der Solbat tämpft mit bem Schlaf. SSie Slei liegt
es .ihm auf ben Sugen. Seife ïommt ber Dämon ange»
fcblidjen. Sunbert Slrrne bat er unb brüeft mit bunbert
Firmen ben geguälten Hopf. Unb langfam gebt es burdj
ben Hörper rote ein Hrampf. Unb bann mieber bie ftille,
toobltuenbe Krfdjlaffung.

Schlafen, nicht mehr raachen,
Sßadjen, nimmer fdjlafen ..."
Solbat fein,
Sachen, meinen,
Seimroeb
Sintbert Sterne fdjeinen
Kins, 3toei, brei, oier, 3ebu, 3tuan3ig, bunbert! —
Sart ftöfet fein Hopf an bie Sütte an. Da erfdjridt

ber Dämon Schlaf unb feine bunbert ÜIrme Iöfen fich oom
Opfer. Der Solbat gebt ans geuer unb roirft fdjroere
Hlöfee in bie ©lut. gunïen fpringen in bie Sacht. Der
SSinb trägt fie fort. S3ie Heudjtläfer flimmern fie in ber
S3eite. Sun ift er roieber road). St it ftarîen Schritten gebt
er auf unb ab. Unb feine Sugen finb bell. Unb bie ©e=
banïen, bie oorl)in_ aus gefdjloffenen Sibern tnübe blin»
selten, fangen an 31I glühen unb 3U tanken. Sunte Seigen
führen fie auf, herrliche Silber 3aubern fie:

Kr ift babeim, roeit hinten im ebenen Sanb. Sein
Saus fteht bell in ber Sonne unb lacht aus oielen glän»
3enben genftern. Slumen blühen im ©arten, oiele Säume
flehen ooil grudjt. Unb raeit, raeit in bie 5erne, raie ein
enblofes Steer bebnt fich bas golbene Horn. Daheim in
ber groben Stube mit ben mildjroeifeen ©arbinen fifet bie
junge grau. Sonne liegt in oerfdjroenberifdjer gülle in
ihrem Saar. Sie näht. Hleine, roeifee freunblidje Sädjeldjien.
Unb ab unb ju atmet fie tief unb fdjaut mit febnfüchtigen
Sagen in bie S3elt. Unb fleht bie Obftbäume, bie fich:

neigen unter ber Saft ber grüdjte. Unb babei tommt ein
feltfames 3ittern in ben jungen Hörper.

Der Solbat fühlt bas 3ittern. SSarm Quillt es ihm
aus bem Wersen empor, in inniger Siebe roill er bie Srme

ausbreiten. Da fd»ridt er auf. Das getter lobert bell.
Der SSinb pfeift fdj ärfer, milber fcfelägt fein Stantel um
bie Hnie. Ùuf einmal tommt eine Sngft über ihn. Kr
roeife nicht roober. Sber furchtbar padt fie ihn an unb
mill ihn forttreiben. Suft ihn mit taufenb gräfelichen Stirn»
men beim. Seht roeife er es genau. Kin Unglüd gefdjiebt
3U Saufe. Kr hört feine junge grau, fie meint nadj ihm,
fie bittet ihn. Unzählige urifidjtbape .gäben reiben an ihm,
motten ihn heimsieben mit unroiberfteblidjer ©eraalt. Kine
S3 eile 3aubert er, bas ©eroebr entgleitet feiner Sanb. Uber
ba rafft er fich auf unb fdjreitet roeiter burd) bie Sacht,
unb ftarrt in bie ©lut unb horcht mit feinen Obren ben
Stimmen aus ber Seimat.

Unb aus bem bumpfen, unglüdfeligen Drud raächft
es ihm grob in bie Seele: Sacht. Still liegt fein Saus.
Sber bort im Schatten fdjleidjt etroas. ©ebt in ben Stall,
lautlos, rafdj. Der Solbat • gittert. Sat er einen geinb,
ift ihm jemanb ©ram? gieberfeaft fudjen feine ©ebanlen.
Unb ba taucht ein ©efidjt auf, hager unb bäblicbi- Stit
grünen, falfchen Sugen. Das ift ber SBilbbofbauer, unb
ber bat feine grau begehrt, ©ott, ©ott, jefet roirb er fich
rächen, in biefer Stunbe. Sdjon fpürt ber Solbat beiben»
ben Saud) in ber Safe. Unb ein Hniftern unb Sechsen
beginnt, glammen fdjlagen aus bem Da^ feines Saufes,
reiben um fich, nafchén unb bafdjen raie hungrige 3ungen.
SBinb peitfdjt in bas geuer. Das Dach: ftür3t ein. Sus
ben genftern gualmt bider Saud). Seht gellen bie ©loden.
Das Dorf roirb roach. Harren raffeln, Sferbe ftampfen
baber. 3ifdjenb 3erfdjlägt fidj ber 2Bafferftraf)l. Heitern
fteigen fd)lanï in bie Söbe. 23ebenbe Slenfdjen turnen bin=
auf. Sie brechen ins Saus ein, fie fudjen, fudjen. Sber
fie ïomrnen roieber mit leeren Srmen. Unb ber 2Binb
roirb oerrüdt unb beult aus alten ©aden. glammengarben
roirft er roeit in bie Sacht, ein ©lutregen praffelt auf bie
Krbe nieber. Unb aus Dem geuer unb bem Saucb formt
fich ein gelbes, bäblidjes ©efidjf. Unb grinft unb lacht
unb brobt unb ift ooll Safe

Der Solbat fdjreit. Slit irren Sugen ftarrt er in
bie ©lut. Unb bann fauft fein Holben in bas geuer unb
fdjtägf es !ur3 unb tiein. Darob erroadjen bie anbern.
Sdjiaftrunfen ftüqen fie in bie Duntelbeit. Da tommt
er 3U fich. Kr fpürt ben Scferoeife auf ber Stirne, er trodnet
ihn. 3hm ift roie nachi böfem, böfem Draum. Sod) beben
alle feine ©lieber, aber bie ©ruft atmet frei, unb ruhig!
ftiefet bas ©lut. Slles an ihm atmet auf in feiiger ©e=
freiung. „©ebt fdjlafen," fagt er mit tiarer Stimme 3U
ben erftaunten Hameraben. „Das geuer griff 3ü febr um
fidj, im SSinb. Da bab ich es erfdjtagen."

Unb ruhig fteht er roeiter auf ber S3adjf.
3ur felben Stunbe ift babeim, roeit hinten im Hattb

fein Saus niebergebrannt. Unb er bat teine ©attin unb
nichts, nichts mehr. —

Die ölasöütte Don Jïïunfter (Berner Jura).

Die ©efcljidjte ber juraffifdjen ©lasinbuftrie roeift in
bie Sömeqeit 3urüd. Die ältefte btftorifch betannte ©las»
hätte ift biejenige oon Kbaluet bei Kourt, bie fdjon im
16. 3abrbunbert in Dätigteit roar. 3n ber ©efdjidjte bes
©istums ©afel oon Stotel (um 1813) roerben 3toei anbere
©lasbütten ermähnt; bie eine ftunb in Haufen, bie anbere
in Sodjes. Die lefetere rourbe fpäter nach: Slünfter oer»
pflanst, roo fie beute noch funttioniert. Ks roar im 3abre
1840, als bies gefchab- Der ©rünber ber ©lasbütte oon
Sloutier roar ein Serr Kéleftin Kbatelain, ber oor 1817
in ber fran3öfifdjen ©lasbütte ©Iandje»Socbes am Doubs
tätig roar; biefem Ktabliffement entftanb in Slünfter nun
eine gefährliche Honturren3. Das ©orbanbenfein oon gutem
Sanb' unb Haltftein brachte bie bortige ©lasbütte halb
in Suffchroung. Sie erftellt beute ein gutes feines Sob»
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gebrochener Mann zur ewigen Ruhe ein. Die Künstler-
Gesellschaft der Stadt Zürich widmete dem Kollegen ihr
Neujahrsstück vom Jahr 1310. Der Nachruf schlicht mit
den Worten: „Die Kunst verlor in ihm einen ihrer an-
genehmsten Zöglinge und die Gesellschaft eines ihrer liebens-
würdigsten Mitglieder." Die Stadt Bern kann stolz darauf
sein. Sigmund Freudenberger zu ihren Söhnen zählen zu
können. ' L. L.
»»» — »»»

vas feuer.
Von Cajetan Binz.

Septembernacht auf einsam-hohem Berg. Ein kleiner
Trupp Soldaten. Sie liegen in der einzigen Hütte, dicht
aneinander. Und einer steht im Freien und hält Wacht.
Er ist groh und schlank. Sein Mantel fliegt im Wind.
Kalt ist die Nacht. Wolken jagen am Mond vorbei. Oft
ist dunkelste Dunkelheih Aber manchmal flutet das Mond-
licht über den Berg mit weißem, hartem Glanz. Ueber
die weite Matte und über den Wald. Und über das braune,
schöne Gesicht des Soldaten. Ein Feuer brennt. Bald
leise und verstohlen, bald in hellen. lodernden Flammed,
je nach dem Wind. Ein feiner Rauchgeruch, zieht durch
die Luft. Der Soldat schürt das Feuer, denn es gibt
warm. Seine Finger sind steif. Sie fühlen nicht mehr
die Last des Gewehres. Aber sie sind fest geschlossen. Auf
und ab geht der Mann. Wenn er an das Feuer kommt,
wächst etwas neben ihm aus dem Boden heraus: Sein
Schatten, riesengroß.

Es ist fürchterlich still in der Runde. Nur die Flam-
men knistern, und oft fallen mit dumpfem Laut die ver-
brannten Scheiter ineinander. Und der Wind säuselt und
singt über den Berg.

Der Soldat kämpft mit dem Schlaf. Wie Blei liegt
es ihm auf den Augen. Leise kommt der Dämon ange-
schlichen. Hundert Arme hat er und drückt mit hundert
Armen den gequälten Kopf. Und langsam geht es durch
den Körper wie ein Krampf. Und dann wieder die stille,
wohltuende Erschlaffung.

Schlafen, nicht mehr wachen,
Wachen, nimmer schlafen
Soldat sein,
Lachen, weinen,
Heimweh
Hundert Sterne scheinen
Eins, zwei, drei, vier, zehn, zwanzig, hundert! ---
Hart stößt sein Kopf an die Hütte an. Da erschrickt

der Dämon Schlaf und seine hundert Arme lösen sich vom
Opfer. Der Soldat geht ans Feuer und wirft schwere
Klöße in die Glut. Funken springen in die Nacht. Der
Wind trägt sie fort. Wie Leuchtkäfer flimmern sie in der
Weite. Nun ist er wieder wach. Mit starken Schritten geht
er auf und ab. Und seine Augen sind hell. Und die Ge-
danken, die vorhin, aus geschlossenen Lidern müde blin-
zelten, fangen an zu glühen und zu tanzen. Bunte Reigen
führen sie auf, herrliche Bilder zaubern sie:

Er ist daheim, weit hinten im ebenen Land. Sein
Haus steht hell in der Sonne und lacht aus vielen glän-
zenden Fenstern. Blumen blühen im Garten, viele Bäume
stehen voll Frucht. Und weit, weit in die Ferne, wie ein
endloses Meer dehnt sich das goldene Korn. Daheim in
der großen Stube mit den milchweißen Gardinen sitzt die
junge Frau. Sonne liegr in verschwenderischer Fülle in
ihrem Haar. Sie näht. Kleine, weiße freundliche Sächelchen.
Und ab und zu atmet sie tief und schaut mit sehnsüchtigen
Augen in die Welt. Und sieht die Obstbäume, die sich

neigen unter der Last der Früchte. Und dabei kommt ein
seltsames Zittern in den jungen Körper.

Der Soldat fühlt das Zittern. Warm quillt es ihm
aus dem Herzen empor, in inniger Liebe will er die Arme

ausbreiten. Da schrickt er auf. Das Feuer lodert hell.
Der Wind pfeift schärfer, wilder schlägt sein Mantel um
die Knie. Auf einmal kommt eine Angst über ihn. Er
weiß nicht woher. Aber furchtbar packt sie ihn an und
will ihn forttreiben. Ruft ihn mit tausend gräßlichen Stim-
men heim. Jetzt weiß er es genau. Ein Unglück geschieht
zu Hause. Er hört seine junge Frau, sie weint nach ihm,
sie bittet ihn. Unzählige unsichtbare Süden reißen an ihm,
wollen ihn heimziehen mit unwiderstehlicher Gewalt. Eine
Weile zaudert er, das Gewehr entgleitet seiner Hand. Aber
da rafft er sich auf und schreitet weiter durch die Nacht,
und starrt in die Glut und horcht mit feinen Ohren den
Stimmen aus der Heimat.

Und aus dem dumpfen, unglückseligen Druck wächst
es ihm groß in die Seele: Nacht. Still liegt sein Haus.
Aber dort im Schatten schleicht etwas. Geht in den Stall,
lautlos, rasch. Der Soldat zittert. Hat er einen Feind,
ist ihm jemand Gram? Fieberhaft suchen seine Gedanken.
Und da taucht ein Gesicht auf, hager und häßlich. Mit
grünen, falschen Augen. Das ist der Wildhofbauer, und
der hat seine Frau begehrt. Gott, Gott, jetzt wird er sich

rächen, in dieser Stunde. Schon spürt der Soldat beißen-
den Rauch in der Nase. Und ein Knistern und Aechzen
beginnt. Flammen schlagen aus dem Dach seines Hauses,
reißen um sich, naschen und haschen wie hungrige Zungen.
Wind peitscht in das Feuer. Das Dach stürzt ein. Aus
den Fenstern qualmt dicker Rauch. Jetzt gellen die Glocken.
Das Dorf wird wach. Karren rasseln, Pferde stampfen
daher. Zischend zerschlägt sich der Wasserstrahl. Leitern
steigen schlank in die Höhe. Behende Menschen turnen hin-
auf. Sie brechen ins Haus ein, sie suchen, suchen. Ader
sie kommen wieder mit leeren Armen. Und der Wind
wird verrückt und heult aus allen Backen. Flammengarben
wirft er weit in die Nacht, ein Glutregen prasselt auf die
Erde nieder. Und aus dem Feuer und dem Rauch formt
sich ein gelbes, häßliches Gesicht. Und grinst und lacht
und droht und ist voll Haß

Der Soldat schreit. Mit irren Augen starrt er in
die Glut. Und dann saust sein Kolben in das Feuer und
schlägt es kurz und klein. Darob erwachen die andern.
Schlaftrunken stürzen sie in die Dunkelheit. Da kommt
er zu sich. Er spürt den Schweiß auf der Stirne, er trocknet
ihn. Ihm ist wie nach bösem, bösem Traum. Noch beben
alle seine Glieder, aber die Brust atmet frei, und ruhig
fließt das Blut. Alles an ihm atmet auf in seliger Be-
freiung. „Geht schlafen," sagt er mit klarer Stimme zu
den erstaunten Kameraden. „Das Feuer griff zu sehr um
sich, im Wind. Da hab ich es erschlagen."

Und ruhig steht er weiter auf der Wacht.
Zur selben Stunde ist daheim, weit hinten im Land

sein Haus niedergebrannt. Und er hat keine Gattin und
nichts, nichts mehr. —

n^»»»

vie SlastMte von Münster corner lura).
Die Geschichte der jurassischen Glasindustrie weist in

die Römerzeit zurück. Die älteste historisch bekannte Glas-
Hütte ist diejenige von Chaluet bei Court, die schon im
16. Jahrhundert in Tätigkeit war. In der Geschichte des
Bistums Basel von Morel (um 1313) werden zwei andere
Glashütten erwähnt: die eine stund in Laufen, die andere
in Roches. Die letztere wurde später nach Münster ver-
pflanzt, wo sie heute noch funktioniert. Es war im Jahre
1346, als dies geschah. Der Gründer der Glashütte von
Moutier war ein Herr Celestin Chatelain, der vor 1317
in der französischen Glashütte Blanche-Roches am Doubs
tätig war: diesem Etablissement entstand in Münster nun
eine gefährliche Konkurrenz. Das Vorhandensein von gutem
Sand und Kalkstein brachte die dortige Glashütte bald
in Aufschwung. Sie erstellt heute ein gutes feines Roh-
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glas unb alle möglichen ©ebraudsforten UrtD (Sebtaudjs-
formen, unter anberem belitate tötäfer. — Der Sefud in
ber ©Iasbütte 3U Stünfter ift aufeerorbentlid le^rreid) unb
mtereffani. Die ©Iutbölle, in ber bie ©Iasbläfer, jene
modernen ©otlopen, ibr tunîtoolles Danötoert treiben,
hinterlaßt einen unauslöfdiid'en ©inbrud. Die meiften oon
biefen ©Iasbläfern finb eigentliche Dünftler; ihre SIrbeit

nster (Berner Jura).

roirb auch entfpredenb bewertet. Die Shmatsgage fdroantt
3toifden 300—1500 iranien. Die ©Iasbläfertunft oererbt
fidi benn aueb meift oom Sater auf ben Sohn. Die ©las»
bläfer bilden nod beute eine ftreng gefdjloffene (Silbe, bie
ettoas auf fiel) batten unb an ber Iteberlieferung eiferfüdtig
feftbatten. fÇaft alle ©Iasbläfer in Stoutier finb Seigier
ober S-rait3ofcn.

Die Haffenmifdiung unb bas Sdja?eizer=

beutfeb. Don F- Sdjowz.

3n feinen nie »eraltenben Seifefdüberungen aus ben
Sdu>ei3eralpen plaudert 3. S. S3ibmann irgenbroo oon
ben 3ierli<b gebauten Deuten bes ©ringertales, bie ibn, toie
fie auf ibren Staultieren 3ur Srebigt reiten, an bie Sara»
3enen erinnern. Sun ia. „S3as tein Serftanb bes Ser»
ftänbigen fieb±, bas ahnet ..."

Das S3aIIis toeift 3iemlid) eintoanbfreie 3eug en auf für
bas ©inbringen biefes arab beben ©robereroolfes, unb, toas
nod mistiger ift, für beffen bleibende Snfieblung in ben
SBallifer Sllpentälern. Dein ©ebiet ber SBiffenfdafi bat
fid in ben lebten 3abren fo regenerationsbebürftig ertoiefen
toie bas ber Saffenturtbe. Son ber garbe ber £aut, ber
Dange unb ©reite ber Döpfe, oon ber Sprache roollte
man ausgeben unb fanb überall ilebergcinge, S3iberfprüde,
Deute, bie niebt 3U llafftfttieren toaren. D ö r ö t ntafe bis
3000 oerfebiebene Dinien am menfdliden Schäbel unb ftellte
batauf geftübt ein Softem ber Saffen auf — mit beut
©rfolg, baff Sirdoto ©nbe ber adliger 3abre bei ben
Oberbapern, einem febr einbeitliden Sottsftamm, alle oer»
fchiebenen Sdiäbelformen ber Döröt'fdjen ©inteilung feftftettte!
Diefe ©ntbedung beendete bie Srbeit ber Dnodfennteffer unb
mit ber ©inteilung ber Stenfdbeit toar's toieber nichts.

3n ber S d) to e i 3 finben mir natürlich auch eine toabre
SSuftertarte oon Saffen. Sein nad fomatifdem (Dörper»)
Staterial toirb beute bie Seoötterung (Suropas in brei
Uppen eingeteilt. Der erfte Dopus toäre ber Sîittelmeer»
tppus, braun, langtöpfig, mit bunfeln Stegen. ©r oerbreitete

fid bis in ben äufferften Sorben ©uropas, too er bie ftarfe
Sigmentierung ber Daut oerlor, blonb unb helläugig tourbe.
S3ie ein Deil 3toang fich 3toifden biefe beiben ber britte, ber
alpine Dppus, hinein, oon Slfien tommenb — bie beiben
erften gemeinfam oon Sfrita. — Das ift bie beute am
meiften oertretene Dbeorie. S3ir Schmeiser gehören 3um
alpinen Dopus, tarnen fomit oon Sfien unb toären —
immer nach biefer Dbeorie — mit ben Stongolen oertoanbt.
S3em biefe Dbeorie nidt betannt mar, bem toirb bas Sor»
tommen ber ©genannten Stongolenfalte bei gan3
tleinen Dinbern 3iemlid bedeutungslos getoefen fein. ©e=

ginnt man 3a beobadten, fo findet man bie burd biefe
gälte im Sugenlib entftebenben „Sdlibaugen" in ben erften
Debenstagen unferer DIeinen oiel häufiger als man bentt.

3ft rein oom törperliden Stanbpuntt betradtet ber
„Sda>ei3er" alfo eine St ifdung oerfdiebener Dopeit burd
bie Söttertoanberung toie aud feitber, fo ift unfer Sdroettet»
beutfd eine nod oiel eigenartigere Sîifdung. Deiber fehlt
nod etu 2Bert, an £anb beffen toir bie Sprad3ugebörigfeit
unferer S3örter Ieidt beftimmen tonnten. Dabei toürben
toir romanifd« unb germanifde Sbftammung in erfter Dinie
feftftellen unb mit bem Seft nach bem SBiboers bes ©bilo»
logen oerfabren: „S3as man fid nidt ertlären tann, bas
ficht man ftets als teltifd an."

gür bas © n g l i f d e bat Starfd in einer intereffanten
Sbbanblung ©erednungen über bie Sbftammung ber eng-
Iifden S3örter gemadt. ©r ging nod toeiter unb unter»
fudte, toelde Didier unb aud melde 3eitalter mehr
S3orter gerntanifden als romanifden Urfprungs braudten.
Slougb m an braudte am meiften S3örter beutfetter Sb»
ftammung, fünfunbneun3ig gegen blofe fünf fran3öfifden
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Vie Slasviitte von >

glas und alle möglichen Gebrauchssorten und Gebrauche
formen, unter anderem delikate Gläser. — Der Besuch in
der Glashütte zu Münster ist außerordentlich lehrreich und
interessant. Die Eluthölle, in der die Glasbläser, jene
modernen Cyklopen, ihr kunstvolles Handwerk treiben,
hinterläßt einen unauslöschlichen Eindruck. Die meisten von
diesen Glasbläsern sind eigentliche Künstler: ihre Arbeit

nsler (kerner Zurs).

wird auch entsprechend bewertet. Die Monatsgage schwankt
zwischen 300—1500 Franken. Die Glasbläserkunst vererbt
sich denn auch meist vom Vater auf den Sohn. Die Glas-
bläser bilden noch heute eine streng geschlossene Gilde, die
etwas auf sich halten und an der Ueberlieferung eifersüchtig
festhalten. Fast alle Glasbläser in Montier sind Belgier
oder Franzosen.

Die Rassenmischung und da5 Tchmeiies--
deutsch, von v 5chwar2.

In seinen nie veraltenden Reiseschilderungen aus den
Schweizeralpen plaudert I. V. Widmann irgendwo von
den zierlich gebauten Leuten des Eringertales, die ihn. wie
sie auf ihren Maultieren zur Predigt reiten, an die Sara-
zenen erinnern. Nun ja. „Was kein Verstand des Ver-
ständigen sieht, das ahnet..."

Das Wallis weist ziemlich einwandfreie Zeugen auf für
das Eindringen dieses arabischen Eroberervolkes, und, was
noch wichtiger ist, für dessen bleibende Ansiedlung in den
Walliser Alpentälern. Kein Gebiet der Wissenschaft hat
sich in den letzten Jahren so regenerationsbedürftig erwiesen
wie das der Rassenkunde. Von der Farbe der Haut, der
Länge und Breite der Köpfe, von der Sprache wollte
man ausgehen und fand überall Uebergänge, Widersprüche,
Leute, die nicht zu klassifizieren waren. Török maß bis
3000 verschiedene Linien am menschlichen Schädel und stellte
darauf gestützt ein System der Rassen auf — mit dem
Erfolg, daß Virchow Ende der achtziger Jahre bei den
Oberbayern, einem sehr einheitlichen Volksstamm, alle ver-
schiedenen Schädelformen der Török'schen Einteilung feststellte!
Diese Entdeckung beendete die Arbeit der Knochenmesser und
mit der Einteilung der Menschheit war's wieder nichts.

In der Schweiz finden wir natürlich auch eine wahre
Musterkarte von Rassen. Rein nach somalischem (Körper-)
Material wird heute die Bevölkerung Europas in drei
Typen eingeteilt. Der erste Typus wäre der Mittelmeer-
typus, braun, langköpfig, mit dunkeln Augen. Er verbreitete

sich bis in den äußersten Norden Europas, wo er die starke
Pigmentierung der Haut verlor, blond und helläugig wurde.
Wie ein Keil zwang sich zwischen diese beiden der dritte, der
alpine Typus, hinein, von Asien kommend — die beiden
ersten gemeinsam von Afrika. — Das ist die heute am
meisten vertretene Theorie. Wir Schweizer gehören zum
alpinen Typus, kämen somit von Asien und wären —
immer nach dieser Theorie — mit den Mongolen verwandt.
Wem diese Theorie nicht bekannt war, dem wird das Vor-
kommen der sogenannten Mongolenfalte bei ganz
kleinen Kindern ziemlich bedeutungslos gewesen sein. Be-
ginnt man zu beobachten, so findet man die durch diese

Falte im Augenlid entstehenden „Schlitzaugen" in den ersten
Lebenstagen unserer Kleinen viel häufiger als man denkt.

Ist rein vom körperlichen Standpunkt betrachtet der
„Schweizer" also eine Mischung verschiedener Typen durch
die Völkerwanderung wie auch seither, so ist unser Schweizer-
deutsch eine noch viel eigenartigere Mischung. Leider fehlt
noch ein Werk, an Hand dessen wir die Sprachzugehörigkeit
unserer Wörter leicht bestimmen könnten. Dabei würden
wir romanische und germanische Abstammung in erster Linie
feststellen und mit dem Rest nach dem Witzvers des Philo-
logen verfahren: „Was man sich nicht erklären kann, das
sieht man stets als keltisch an."

Für das Englische hat Marsch in einer interessanten
Abhandlung Berechnungen über die Abstammung der eng-
lischen Wörter gemacht. Er ging noch weiter und unter-
suchte, welche Dichter und auch welche Zeitalter mehr
Wörter germanischen als romanischen Ursprungs brauchten.
Ploughman brauchte am meisten Wörter deutscher Ab-
stammung, fünfundneunzig gegen bloß fünf französischen
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